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Aber die Stadt kann jederzeit von den
Furcht einflößenden Gestalten, von denen
niemand weiß, woher sie aufgetaucht sind,
zur Geisel genommen werden. Vor Kur-
zem demonstrierten sie Macht eher sym-
bolisch. Am Lenin-Denkmal sind zwei Zel-
te aufgestellt, in einem liegt demonstrativ
ein großes Messer aus, an einem Gespräch
sind die Männer nicht interessiert. Vor dem
Gebäude der Gebietsverwaltung sind
mannshohe Barrikaden errichtet, meist aus
Autoreifen, fast ein wenig demonstrativ
und gar nicht auf eine konkrete Verteidi-
gungsfunktion bedacht, genutzt als Pinn-
wand für Losungen für die Kameras aus-
ländischer Fernsehgesellschaften: Europa
verschwinde. Sofortiger Rückzug der ame-
rikanischen Söldner aus der Ukraine. Nie-
der mit den Bandera-Faschisten. Einzelne
Bürger, die als Verfechter einer unabhän-
gigen Ukraine bekannt sind, werden na-

mentlich auf Steckbriefen identifiziert. Die
Leute, die da herumstehen, tragen Schlag-
stöcke, Dolche, auch sorgfältig  gearbeitete
Peitschen, die aus einem KZ-Film stam-
men könnten: mit Metall an der Spitze.
Den ganzen Tag lang werden Lieder ge-
spielt, in denen die – allerdings abwesen-
de – Arbeiterklasse des Donbass beschwo-
ren wird. Auf dem Balkon über dem Ein-
gang sind Heiligenbilder postiert, russische
Fahnen und die Flagge der „Volksrepublik
Donezk“, die selbst ernannte Volksvertre-
ter proklamiert haben. Beamte der Miliz
drehen ihre Runden. 

Doch nur ein paar Meter weiter die Uni-
versität, das Regionalmuseum. Auf den
Boulevards regiert der Rhythmus von Ar-
beit und Feierabend. Die Routinen des städ-
tischen Lebens sind stärker als die Provo-
kation, die sie zu Fall bringen soll. Aber
seither sind die Gruppen von bezahlten

Schlägern, Kriminellen und Nahkampf -
experten zum Angriff auf die Bürger, die
mit blau-gelben Fahnen auf den Straßen
demonstrierten, übergegangen.

Der Zug von Charkiw nach Donezk
war pünktlich abgefahren und auch
pünktlich angekommen. Er war

schnell, sauber und mit freundlicher Be-
dienung. Im Großraumwagen wurde ein
amerikanischer Film gezeigt. In den Städ-
ten, die der Zug passierte, war es schon
zu Schießereien und Straßenblockaden ge-
kommen, aber auf der Fahrt über Slowjansk
und Kramatorsk war davon nichts zu mer-
ken, wie überhaupt die Bahnverbindungen
fast wie in den alten Tagen des Sowjet -
imperiums funktionieren: von St. Peters-
burg nach Sewastopol, von Charkiw nach
Simferopol, von Kiew nach Jalta. Vom
Flughafen Kiew-Boryspil kann man direkt
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„Ein schamloser Angriff“
Interview Der Osteuropa-Erkunder Karl Schlögel über seine Reise in die Ukraine, die Ahnungs -
losigkeit der Russland-Versteher und die Notwendigkeit eines Künstlerboykotts

SPIEGEL Herr Professor, Sie sind be-
kannt für eine literarische Form der 
Geschichtsschreibung. In Ihrem Text
nun schildern Sie das Leben in ukrai -
nischen Städten, die sich trotz der
 Bedrohung um Normalität bemühen.
Hat Sie das Ausmaß an Normalität
überrascht?
Schlögel Ja. Im Grunde reagieren die
Menschen in den Städten so wie Ru-
dolph Giuliani, der damalige Bürger-
meister von New York, nach den Atten-
taten des 11. September 2011, als er
sinngemäß sagte: Wir werden unsere
souveräne Stadt nicht zur Gefangenen
der Angst machen lassen. 
SPIEGEL Ob diese gewisse Stabilität er-
halten bleibt, ist ungewiss. 
Schlögel Mir geht es nicht um die Be-
schwörung eines Happy Ends, ich möch-
te aber betonen, dass nicht schon alles
gekippt und gelaufen ist. Sorge bereitet
mir der Freitag dieser Woche, der 
9. Mai. Die Gedenkveranstaltungen
zum Sieg der sowjetischen Armee im
Mai 1945 könnten von den Provoka -
teuren genutzt werden, um die Lage
 eskalieren zu lassen.
SPIEGEL Was kann der Westen tun?
Schlögel Die Durchführung der Wahlen
unterstützen. Außerdem sollte sich 
der Westen nicht auf die Sprechweisen
des großen Erpressers Putin einlassen.

Der Westen kann den Dialog weiter -
führen, aber muss darin Putins Aggres-
sion klar abwehren. Im Moment
schwankt der Westen, weil er militä-
risch nicht eingreifen will und sollte
und weil er abhängig ist von russischen
Energielieferungen. Und Putin spielt
souverän mit der Ohnmacht des
 Westens. Deswegen wäre ein geschlos-
senes Auftreten das Wichtigste. Putins
 größter Triumph neben der Annexion
der Krim wäre eine Spaltung des
 Westens. 
SPIEGEL Wie sähe ein geschlossenes
 Auftreten aus?
Schlögel Der Westen muss sich vor al-
lem unabhängig machen von den Ener-
gielieferungen. Dem Westen muss 
auch klar sein, dass er nicht alles haben
kann: Handel wie bisher üblich und
 zugleich Hinnahme der Aggression.
Gleichwohl sehe ich ein, dass es für 
ein Unternehmen weitaus schwieriger 
ist, auf Austausch zu verzichten, als 
für  einen einsamen Schreibtischi ntel -
lek tuellen.
SPIEGEL Auch Intellektuelle leben vom
Austausch. 
Schlögel Mit dem offiziellen Kultur -
austausch möchte ich derzeit nichts
mehr zu tun haben. Im November ver-
gangenen Jahres habe ich die Puschkin-
Medaille zuerkannt bekommen, das 

ist eine Auszeichnung des russischen
Präsidenten für Verdienste im Bereich
der Kultur und der Wissenschaften. 
Ich habe mich gefreut, zu einer Über -
gabe ist es noch nicht gekommen, nun
habe ich dem Botschafter geschrieben,
dass ich sie nicht annehmen werde.
SPIEGEL Sollten andere Künstler und
 Intellektuelle Ihrem Vorbild folgen? 
Schlögel Es sollte eine Debatte darüber
beginnen. Im Juni wird in der Eremi-
tage in St. Petersburg die Manifesta
 eröffnet, eine internationale Kunstaus -
stellung. Die Künstler sollten eine
 Diskussion darüber führen, ob sie in 
einem Land ausstellen, das Grenzen
verletzt und den Bürgerkrieg im Nach-
barland schürt.
SPIEGEL Sie haben in 40 Jahren For-
schung einen anteilnehmenden Blick
auf Osteuropa entwickelt, haben um
Respekt geworben für die Anstrengun-
gen der dortigen Bürger, die enormen
Umbrüche zu bewältigen. Und nun?
Schlögel Für mich ist es ein Zusammen-
bruch. Ich habe ja immer eher den All-
tag der Bevölkerung beschrieben als
das, was die Regierenden tun, habe
mich nicht so sehr für die katastrophi-
schen Entwicklungen interessiert, son-
dern für die positiven Kräfte, die in er-
staunlichem Umfang da waren. Dass
ein so direkter und schamloser Angriff



nach Moskau, Kaliningrad, Baku, Tiflis,
aber auch Rom, Tel Aviv fliegen, neuer-
dings sogar nach New York. Auf dem Bus-
bahnhof in Odessa starten Busse, die die
Pendler der Arbeitsmigration nach Saler-
no, Lissabon, Bari oder Madrid bringen. 

Die Welt, auch die der Ukraine, schien
fast grenzenlos geworden zu sein, aber
plötzlich werden von einem Tag auf den
anderen Grenzen verschoben und neue
 gezogen. Die nächtliche Busfahrt von Do-
nezk nach Odessa ist Anschauungsunter-
richt in Sachen Grenzbildung. Mit bloßem
Auge lässt sich studieren, wie ein räum -
licher Zusammenhang, der nie infrage ge-
stellt worden ist, mutwillig und systema-
tisch zerstört wird und wie die ukrai -
nischen Behörden darum kämpfen, diesen
Zusammenhang aufrechtzuerhalten. Wo
einstmals ungestört der Verkehr floss, sind
jetzt Checkpoints, Barrikaden, bewaffnete

Kontrollen errichtet. Die Strecke von Do-
nezk Richtung Süden – nach Rostow, auf
die Krim, nach Odessa – ist ausgebaut wie
eine Autobahn. Hinter Donezk taucht der
erste Checkpoint auf, die Fahrt verlang-
samt sich, Personenkontrollen werden
noch nicht oder nur punktuell durchge-
führt. Vor Mariupol, wo es gerade bei der
Erstürmung eines Waffendepots zu einer
Schießerei gekommen ist, gibt es eine wei-
tere Straßensperre, von einem einsamen
Soldaten mit Maschinenpistole bewacht.
Das wiederholt sich vor Melitopol, am
Übergang über den Dnipro, bei Mykolajew
und wiederum kurz vor Odessa. Es sind
symbolische Sicherungen der Ukrainer, die
im Ernstfall mühelos beiseitegeräumt wer-
den können. Die Wegweiser an der Strecke
zeigen nach Cherson, Jalta, Simferopol,
sie simulieren eine Geografie der Erreich-
barkeit, die es so schon nicht mehr gibt.

Die Gleichzeitigkeit von Normalität und
Anomie, von intakter Alltagsroutine und
Ausnahmezustand, das Nebeneinander
von Flanerie und dem Schritt der Lands-
knechte hat etwas Gespenstisches und
 Unwirkliches, und der Betrachter, der von
draußen kommt und sich jederzeit davon-
machen kann, wenn die Situation „kippt“,
fragt sich, ob seine Beobachtungen nicht
selbst etwas Voyeuristisches und Obszönes
an sich haben. Ja, die Situationen sind un-
berechenbar, unübersehbar, aber gerade
deswegen sind die stillen Reserven der Sta-
bilität umso wichtiger. Die separatistischen
Freibeuter und Desperados hätten gewon-
nen, wenn sich die Städte überrumpeln
 ließen. Ihre Strategie, die auf Einschüch-
terung und Schrecken beruht, wäre erfolg-
reich, wenn sich eine Stadt zur Geisel ma-
chen ließe. Die Städte der östlichen Ukrai-
ne halten auf eine bewunderungswürdige
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wie der von Putin auf die Krim statt -
findet, darauf war ich nicht gefasst. 
SPIEGEL Obwohl Sie so viel von Russ-
land verstehen, würden Sie sich nicht
zu den Russland-Verstehern zählen?
Schlögel Etwas verstehen zu können ist
eigentlich ein Kompliment. Wir haben
aber keine Russland-Versteher hier, im
Gegenteil: Leute äußern sich, obwohl
sie keine Ahnung haben. Was hat Alice
Schwarzer zur Interpretation der heuti-
gen russischen Verhältnisse beizutra-
gen? Oder wieso nimmt ein Exponent

der Friedensbewegung wie Erhard Epp-
ler, der doch in den Achtzigerjahren 
in Mutlangen selbst zivilen Widerstand
 geleistet und gegen die Stationierung
von Raketen protestiert hat, einfach
nicht zur Kenntnis, dass sich in Kiew
über Monate ein ziviler Widerstand
 aufgebaut hat, der bewunderungswür-
dig ist? In Kiew haben Hunderttausen-
de  gegen ein banditisches Vorgehen
 ihrer  Regierung protestiert. Und dann
kommt Eppler und redet nicht mit 
den Ukrainern über deren Verhältnisse,

sondern äußert sich über deren Kopf
hinweg.
SPIEGEL Eppler hat vergangene Woche
einen Essay im SPIEGEL veröffentlicht.
Woher rührt das Verständnis vieler
Deutscher für Putins Politik? 
Schlögel Es geht auch um die Kompen-
sation von Schuldgefühlen. Die Deut-
schen haben in Osteuropa während des
Zweiten Weltkriegs schreckliche Verbre-
chen begangen, überall trifft man noch
heute auf die zerstörerische Spur deut-
scher Präsenz. Dann gab es vor dem
Krieg ungemein reiche kulturelle und
wirtschaftliche Beziehungen zwischen
Deutschland und Russland. Es ist aber
die Frage, ob diese historischen Erfah-
rungen uns nicht blind machen für das,
was gerade vor sich geht. 
SPIEGEL Schuldgefühle und Nostalgie
versperren den Blick auf die Gegen-
wart? 
Schlögel Wir sind nicht auf der Höhe
des Verstehens, nicht nur, was psycho -
logisch im Kopf von Putin vorgeht,
 sondern sozial und mental im post -
sowjetischen Russland. Ich würde das
auch für mich behaupten. Wir müssen
ganz neue analytische Anstrengungen
unternehmen, um klarzubekommen,
was die Triebkräfte sind. Was zum Bei-
spiel  bedeuten bestimmte Begriffsver-
schiebungen? Putin redet neuerdings
von der „russischen Welt“, er meint da-
mit alle Russen jenseits der Grenzen der
Russischen Föderation. Aber es handelt
sich um russischsprachige Staatsbürger
Estlands, Lettlands oder der Ukraine,
die diese Länder als ihre Heimat anse-
hen und nicht von Putin vertreten oder
gar „gerettet“ werden wollen.

Interview: Susanne Beyer

Historiker Schlögel: „Wir sind nicht auf der Höhe des Verstehens“ 


